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Prolog – Die unsichtbare Dimension der Wirklichkeit 
Bevor wir beginnen, über Raum, Zeit und Bewusstsein im Zusammenhang nachzudenken, lohnt es sich, einen 

Moment innezuhalten. Denn das, worüber wir sprechen, ist uns zugleich vertraut und vollkommen rätselhaft. Wir 

leben in einer Welt, die uns ständig umgibt, und doch wissen wir erstaunlich wenig darüber, wie sie uns 

überhaupt erscheint. 

Wir sehen, hören, fühlen, denken – und all das scheint selbstverständlich. Doch was bedeutet es eigentlich, 

etwas zu erleben? Was ist es, das zwischen der Welt „da draußen“ und unserer inneren Erfahrung vermittelt? 

Und wie hängen diese beiden Ebenen zusammen? 

Die Naturwissenschaft hat uns ein beeindruckendes Bild der Welt geliefert. Sie beschreibt das Universum als ein 

Gefüge aus Raum und Zeit, durchzogen von Kräften und Feldern, strukturiert durch mathematische 

Gesetzmäßigkeiten. In diesem Bild scheint alles erklärbar – von den kleinsten Teilchen bis zu den größten 

kosmischen Strukturen. 

Doch dieses Bild hat eine stille Voraussetzung: Es setzt voraus, dass es ein Bewusstsein gibt, das diese Welt 

erkennt. Ohne Bewusstsein gäbe es keine Beobachtung, keine Theorie, keine Beschreibung. Die Welt, wie sie 

uns die Wissenschaft zeigt, ist immer schon eine Welt, die wahrgenommen wurde. 

Damit tritt eine paradoxe Situation zutage. Einerseits erscheint Bewusstsein als etwas, das innerhalb der Welt 

entsteht – als Produkt biologischer Prozesse. Andererseits ist es die Bedingung dafür, dass diese Welt überhaupt 

als solche erscheint. Bewusstsein ist zugleich Teil der Realität und Voraussetzung ihrer Erscheinung. 

Diese doppelte Rolle macht es so schwer, das Bewusstsein zu verstehen. Es entzieht sich einer rein objektiven 

Betrachtung, weil es selbst die Grundlage jeder Objektivität ist. Man kann es nicht vollständig von außen 

beschreiben, ohne es zugleich von innen zu erleben. 

In diesem Spannungsfeld bewegt sich dieses Kapitel. Es geht nicht nur darum, Raum und Zeit als physikalische 

Größen zu betrachten, sondern darum, ihre Verbindung zum Bewusstsein zu verstehen. Es geht um die Frage, 

wie Wirklichkeit entsteht – nicht nur als Struktur, sondern als Erfahrung. 

Ein zentraler Gedanke dabei ist, dass Realität nicht einfach gegeben ist. Sie erscheint uns immer durch die Linse 

unserer Wahrnehmung. Was wir erleben, ist nicht die Welt an sich, sondern eine Interpretation, die in unserem 

Bewusstsein entsteht. 

In diesem Zusammenhang formuliert der Kognitionswissenschaftler Donald Hoffman eine provokante These: 

„Perception is not about seeing truth, it is about having kids.“ 

Donald Hoffman, 2019, The Case Against Reality, S. 7 

Auch wenn diese Aussage zunächst ungewöhnlich klingt, weist sie auf einen wichtigen Punkt hin: Wahrnehmung 

ist nicht darauf ausgelegt, die Welt exakt abzubilden. Sie dient dazu, uns handlungsfähig zu machen. Sie ist ein 

Werkzeug der Orientierung, kein Spiegel der Wahrheit. 

Das bedeutet, dass das, was wir als Realität erleben, bereits gefiltert, vereinfacht und strukturiert ist. Unsere 

Wahrnehmung zeigt uns nicht die Welt, wie sie unabhängig von uns existiert, sondern die Welt, wie sie für uns 

relevant ist. 

Diese Einsicht hat weitreichende Konsequenzen. Sie stellt die Frage nach der Objektivität neu. Wenn unsere 

Wahrnehmung konstruiert ist, wie können wir dann von einer „wirklichen“ Welt sprechen? Gibt es eine Realität 

jenseits unserer Erfahrung – oder ist Erfahrung selbst ein grundlegender Bestandteil dieser Realität? 

Diese Fragen führen uns direkt in das Zentrum dieses Kapitels. Es geht nicht darum, einfache Antworten zu 

geben, sondern darum, die Verbindung zwischen Raumzeit und Bewusstsein zu beleuchten. Es geht darum, die 

unsichtbare Dimension der Wirklichkeit sichtbar zu machen. 
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Denn vielleicht liegt der Schlüssel zum Verständnis der Welt nicht nur in ihren äußeren Strukturen, sondern in der 

Art und Weise, wie sie erlebt wird. Vielleicht ist Wirklichkeit nicht nur das, was existiert, sondern auch das, was 

erscheint. 

Wenn das zutrifft, dann müssen wir unsere Perspektive erweitern. Wir müssen lernen, die Welt nicht nur von 

außen zu betrachten, sondern auch von innen zu verstehen. Wir müssen Struktur und Erfahrung 

zusammendenken. 

Dieses Kapitel ist ein Versuch, genau das zu tun. Es lädt dazu ein, Raum und Zeit nicht nur als physikalische 

Größen zu sehen, sondern als Dimensionen des Erlebens. Es lädt dazu ein, das Bewusstsein nicht als 

Nebenprodukt, sondern als integralen Bestandteil der Wirklichkeit zu betrachten. 

Und es lädt dazu ein, eine grundlegende Frage neu zu stellen: 

Wenn wir die Welt nur durch Bewusstsein erfahren – was bedeutet das für unser Verständnis von Realität? 

Bewusstsein als Teil der Wirklichkeit 
Wenn wir über die Struktur der Wirklichkeit nachdenken, richten wir unseren Blick meist instinktiv nach außen. 

Wir sprechen über das Universum, über Galaxien, über die Gesetze der Physik und über die mathematischen 

Strukturen, die all diese Phänomene beschreiben. In dieser Perspektive erscheint die Welt als ein objektives 

System, das unabhängig von uns existiert und nach festen Regeln funktioniert. Doch so überzeugend dieses Bild 

auch sein mag, es bleibt unvollständig. Denn es blendet eine entscheidende Dimension aus – das Bewusstsein. 

 

Abbildung 1 Bewusstsein - Teil der Wirklichkeit 

Alles, was wir über die Welt wissen, erfahren wir durch Wahrnehmung. Jede Beobachtung, jede Messung, jede 

wissenschaftliche Theorie ist letztlich in ein Bewusstsein eingebettet. Es gibt keinen Zugang zur Wirklichkeit 

außerhalb der Erfahrung. Selbst die präzisesten Instrumente liefern uns Daten, die erst im Bewusstsein 

interpretiert werden. In diesem Sinne ist Bewusstsein nicht einfach ein Bestandteil der Wirklichkeit, sondern die 

Bedingung dafür, dass Wirklichkeit überhaupt als solche erscheint. 

Diese Einsicht führt zu einem tiefgreifenden Perspektivwechsel. Realität ist nicht nur das, was existiert, sondern 

das, was erfahren wird. Zwischen dem, was ist, und dem, was wir erleben, liegt immer ein Prozess – der Prozess 

der Wahrnehmung. Dieser Prozess ist keineswegs passiv. Das Bewusstsein nimmt nicht einfach Informationen 

auf, sondern es filtert, strukturiert und interpretiert sie. Es formt aus rohen Daten ein sinnvolles Bild der Welt. 
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Dabei ist Bewusstsein kein einheitliches Phänomen. Es umfasst verschiedene Ebenen, die miteinander 

interagieren. Wahrnehmung, Emotion, Gedächtnis, Denken und Selbstreflexion greifen ineinander und erzeugen 

eine kohärente Erfahrung. Diese Erfahrung erscheint uns als selbstverständlich, doch sie ist das Ergebnis eines 

hochkomplexen inneren Prozesses. Was wir als Realität erleben, ist daher nicht einfach gegeben, sondern 

konstruiert – jedoch nicht beliebig, sondern in enger Wechselwirkung mit der Umwelt. 

Ein besonders anschauliches Beispiel für diese Konstruktion ist die Wahrnehmung von Farben. Physikalisch 

betrachtet existieren Farben nicht als eigenständige Eigenschaften der Welt. Es gibt lediglich elektromagnetische 

Wellen unterschiedlicher Frequenzen. Doch das Erleben von „Rot“, „Blau“ oder „Grün“ entsteht erst im 

Bewusstsein. Es ist eine Qualität, die nicht in der äußeren Welt selbst liegt, sondern in der Art und Weise, wie 

diese Welt wahrgenommen wird. 

Dieses Beispiel zeigt deutlich, dass zwischen physikalischer Beschreibung und erlebter Wirklichkeit eine 

grundlegende Differenz besteht. Die Welt, wie sie ist, und die Welt, wie sie erscheint, sind nicht identisch. Sie 

sind durch das Bewusstsein miteinander verbunden. Das Bewusstsein fungiert dabei als eine Art Vermittler 

zwischen äußerer Struktur und innerer Erfahrung. 

Diese Vermittlungsfunktion führt zu einer weiteren wichtigen Einsicht: Die Grenze zwischen Innen und Außen ist 

weniger klar, als wir oft annehmen. Das, was wir als äußere Welt wahrnehmen, ist immer bereits durch unser 

Bewusstsein gefiltert. Gleichzeitig ist unser inneres Erleben eng mit der äußeren Welt verknüpft. Subjekt und 

Objekt stehen nicht isoliert nebeneinander, sondern sind miteinander verbunden. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„The world we see is not the world as it is, but the world as we are.“ 

Donald Hoffman, 2019, The Case Against Reality 

Dieses Zitat bringt prägnant zum Ausdruck, dass unsere Wahrnehmung keine direkte Abbildung der Wirklichkeit 

ist. Sie ist vielmehr das Ergebnis eines Interpretationsprozesses. Die Welt erscheint uns nicht so, wie sie 

unabhängig von uns existiert, sondern so, wie sie durch unser Bewusstsein strukturiert wird. 

Diese Erkenntnis stellt die klassische Vorstellung infrage, dass Bewusstsein lediglich ein Nebenprodukt 

physikalischer Prozesse ist. Wenn Bewusstsein die Bedingung für Erfahrung ist, dann kann es nicht vollständig 

aus einer rein objektiven Perspektive erklärt werden. Vielmehr scheint es eine eigene Dimension der Wirklichkeit 

darzustellen – eine Dimension, in der Bedeutung, Qualität und Erleben entstehen. 

Bereits die Philosophie der Aufklärung hat diese Problematik erkannt. Immanuel Kant argumentierte, dass Raum 

und Zeit keine Eigenschaften der Dinge an sich sind, sondern Formen unserer Anschauung. Das bedeutet, dass 

die Struktur der Welt, wie wir sie erleben, nicht unabhängig vom Bewusstsein gedacht werden kann. Unsere 

Erkenntnis ist immer durch die Bedingungen unseres Wahrnehmens geprägt. 

Moderne Ansätze in der Kognitionswissenschaft greifen diese Idee auf und entwickeln sie weiter. Sie zeigen, 

dass das Gehirn aktiv Modelle der Welt konstruiert. Diese Modelle sind keine exakten Abbilder der Realität, 

sondern funktionale Repräsentationen. Sie sind darauf ausgelegt, uns Orientierung zu geben und handlungsfähig 

zu machen. Wahrheit im absoluten Sinne ist dabei weniger entscheidend als Nützlichkeit. 

Ein zentraler Ansatz in diesem Zusammenhang ist das sogenannte „predictive processing“. Demnach arbeitet 

das Gehirn nicht primär reaktiv, sondern vorausschauend. Es erstellt kontinuierlich Hypothesen darüber, was als 

nächstes passieren wird, und gleicht diese mit den eintreffenden Sinnesdaten ab. Wahrnehmung ist somit ein 

aktiver Prozess der Vorhersage und Korrektur. 

Diese Sichtweise hat weitreichende Konsequenzen. Wenn Wahrnehmung auf Vorhersagen basiert, dann ist das, 

was wir erleben, immer auch von unseren Erwartungen geprägt. Realität wird damit zu einem dynamischen 

Zusammenspiel von äußeren Reizen und inneren Modellen. 
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Bewusstsein ist in diesem Prozess die Instanz, in der diese Modelle erscheinen. Es ist der Ort, an dem die Welt 

für uns Bedeutung gewinnt. Ohne Bewusstsein gäbe es keine Interpretation, keine Erfahrung, keine Realität im 

erlebten Sinne. 

Damit verschiebt sich die Rolle des Bewusstseins grundlegend. Es ist nicht mehr nur ein Beobachter, sondern ein 

aktiver Mitgestalter der Wirklichkeit. Es strukturiert die Welt, indem es sie erfahrbar macht. 

Diese Einsicht hat auch existenzielle Konsequenzen. Sie bedeutet, dass wir nicht außerhalb der Welt stehen, die 

wir beobachten. Wir sind Teil von ihr – und zugleich die Instanz, in der sie erscheint. Diese doppelte Rolle macht 

das Bewusstsein zu einem einzigartigen Phänomen. 

Es verbindet das Subjektive mit dem Objektiven, das Innere mit dem Äußeren, das Erleben mit der Struktur der 

Welt. In diesem Sinne ist Bewusstsein kein isoliertes Element, sondern ein Knotenpunkt, an dem verschiedene 

Dimensionen der Wirklichkeit zusammenlaufen. 

Am Ende dieses Gedankengangs steht eine grundlegende Erkenntnis: Wirklichkeit ist nicht nur das, was existiert. 

Sie ist das, was erlebt wird. Und dieses Erleben ist untrennbar mit dem Bewusstsein verbunden. Raum und Zeit 

mögen die Struktur der Welt bilden – doch erst im Bewusstsein wird diese Struktur lebendig. 

Damit wird deutlich: Wer die Wirklichkeit verstehen will, kann das Bewusstsein nicht ausklammern. Es ist kein 

Randphänomen, sondern ein zentraler Bestandteil dessen, was wir Realität nennen. 

Raumzeit als Bühne des Erlebens 
Raum und Zeit erscheinen uns im Alltag als selbstverständlich. Wir bewegen uns durch Räume, messen 

Entfernungen, planen Abläufe und erleben die Zeit als kontinuierlichen Fluss. Gerade weil diese Erfahrung so 

vertraut ist, hinterfragen wir sie selten. Doch bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass Raum und Zeit weit mehr 

sind als bloße Hintergrundgrößen. Sie sind die grundlegende Struktur, in der sich jede Erfahrung überhaupt erst 

entfalten kann. 

Ohne Raum gäbe es keine Orientierung. Es gäbe keine Unterscheidung zwischen Nähe und Distanz, keine 

Position, keine Beziehung zwischen Dingen. Alles würde in einer unbestimmten Gleichförmigkeit verschwimmen. 

Raum ist daher nicht einfach ein Behälter, in dem sich Objekte befinden, sondern eine Struktur, die Unterschiede 

sichtbar macht und Beziehungen ermöglicht. 

 

Abbildung 2 Raumzeit als Bühne 



7 

 

Ähnlich verhält es sich mit der Zeit. Zeit ist nicht nur ein Maß für Veränderung, sondern die Bedingung dafür, 

dass Veränderung überhaupt erfahrbar wird. Ohne Zeit gäbe es kein Vorher und Nachher, keine Bewegung, 

keine Entwicklung. Alles würde in einem statischen Zustand verharren, ohne Dynamik und ohne Geschichte. Zeit 

verleiht der Wirklichkeit ihre Richtung und ihre Tiefe. 

Doch Raum und Zeit sind nicht nur äußere Strukturen. Sie sind zugleich Bedingungen unseres Erlebens. Jeder 

Gedanke, jede Wahrnehmung, jede Erinnerung entfaltet sich innerhalb eines zeitlichen Rahmens. Selbst unsere 

innersten Erfahrungen sind nicht zeitlos. Sie entstehen, verändern sich und vergehen. Bewusstsein ist daher 

untrennbar mit der Zeit verbunden. 

Auch der Raum spielt im inneren Erleben eine wichtige Rolle. Erinnerungen erscheinen uns häufig als räumliche 

Szenen. Wir rekonstruieren Orte, ordnen Erfahrungen visuell und verorten Ereignisse in einem inneren Raum. 

Diese innere Räumlichkeit ist nicht einfach ein Abbild der äußeren Welt, sondern ein integraler Bestandteil 

unseres Bewusstseins. 

Man kann daher sagen, dass Raum und Zeit nicht nur die Bühne der äußeren Welt sind, sondern auch die Bühne 

unseres inneren Erlebens. Sie strukturieren sowohl das, was geschieht, als auch das, was erlebt wird. In diesem 

Sinne sind sie doppelt wirksam: als physikalische Realität und als erfahrungsbezogene Struktur. 

Diese doppelte Rolle wird besonders deutlich in der modernen Physik. Die klassische Vorstellung von Raum und 

Zeit als getrennte und absolute Größen wurde durch die Relativitätstheorie grundlegend verändert. Raum und 

Zeit bilden kein fixes Gerüst mehr, sondern ein dynamisches Gefüge – die Raumzeit. Dieses Gefüge verändert 

sich in Abhängigkeit von Bewegung, Energie und Gravitation. 

Damit verlieren Raum und Zeit ihren absoluten Charakter. Sie sind nicht mehr unabhängig vom Beobachter, 

sondern relational. Ihre Struktur hängt von den Bedingungen ab, unter denen sie betrachtet werden. Diese 

Erkenntnis stellt unser intuitives Verständnis der Welt infrage und öffnet den Blick für eine tiefere Dynamik der 

Wirklichkeit. 

Interessanterweise spiegelt sich diese Dynamik auch im Bewusstsein wider. Unser Erleben von Raum und Zeit 

ist ebenfalls nicht starr, sondern flexibel. Räume können sich subjektiv verändern – sie können eng oder weit 

erscheinen, vertraut oder fremd wirken. Zeit kann sich dehnen oder verdichten, je nachdem, wie intensiv wir eine 

Situation erleben. 

Diese Parallele legt nahe, dass Raumzeit nicht nur eine äußere Struktur ist, sondern auch eine Dimension des 

Erlebens. Sie ist nicht nur das, was existiert, sondern auch das, was erfahren wird. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Einsicht besondere Bedeutung: 

„Time is not a line but a network of relations.“ 

Carlo Rovelli, 2018, The Order of Time, S. 56 

Dieses Zitat macht deutlich, dass Zeit nicht als einfache lineare Abfolge verstanden werden kann. Sie ist vielmehr 

ein relationales Gefüge, ein Netzwerk von Beziehungen zwischen Ereignissen. Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft sind nicht strikt voneinander getrennt, sondern miteinander verwoben. 

Auch der Raum lässt sich aus dieser Perspektive neu verstehen. Er ist nicht nur ein statischer Hintergrund, 

sondern ein Geflecht von Beziehungen. Dinge existieren nicht isoliert, sondern in Wechselwirkung mit ihrer 

Umgebung. Ihre Position ist nicht absolut, sondern relativ zu anderen Objekten und Prozessen. 

Diese relationalen Strukturen zeigen, dass Raumzeit kein starres Gerüst ist, sondern ein dynamisches System. 

Und dieses System ist nicht nur physikalisch, sondern auch erfahrungsbezogen. Es ist die Bühne, auf der sich 

sowohl das Universum als auch unser Bewusstsein entfalten. 
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Bewusstsein lebt in Abläufen. Es ist ein Prozess, der sich kontinuierlich verändert. Gedanken entstehen, 

vergehen und werden durch neue ersetzt. Wahrnehmungen fließen ineinander über. Emotionen verändern sich 

im Laufe der Zeit. All diese Prozesse sind in die Struktur der Zeit eingebettet. 

Gleichzeitig sind diese Prozesse räumlich organisiert. Wir unterscheiden zwischen Innen und Außen, zwischen 

Nähe und Distanz. Diese Kategorien sind nicht nur physikalisch, sondern auch psychologisch relevant. Sie 

strukturieren unser Denken und unsere Wahrnehmung. 

Das bedeutet, dass Raumzeit nicht nur eine äußere Realität beschreibt, sondern auch eine innere Struktur des 

Erlebens ist. Sie ist die Form, in der sich Bewusstsein organisiert. Ohne Raum und Zeit gäbe es keine kohärente 

Erfahrung, keine Ordnung, keine Bedeutung. 

Am Ende ergibt sich daraus ein erweitertes Verständnis von Wirklichkeit. Raum und Zeit sind nicht nur 

physikalische Größen, sondern Bedingungen des Erlebens. Sie strukturieren die Welt und zugleich unser 

Bewusstsein. 

Raumzeit ist damit nicht nur der Rahmen des Universums – sie ist der Rahmen unseres Erlebens. 

Der Beobachter in der Physik 
Über viele Jahrhunderte hinweg wurde die Naturwissenschaft von einer grundlegenden Annahme geprägt: Die 

Welt existiert unabhängig vom Beobachter. Der Mensch galt als neutraler Betrachter, der eine objektive Realität 

beschreibt, ohne sie zu beeinflussen. Diese Vorstellung war eng mit dem Ideal einer vollkommenen Objektivität 

verbunden – einer Welt, die unabhängig von Perspektive, Erfahrung oder Interpretation existiert. 

 

Abbildung 3 Der Beobachter 

Doch im Laufe des 20. Jahrhunderts begann dieses Bild zu bröckeln. Mit der Entwicklung der modernen Physik, 

insbesondere der Relativitätstheorie und der Quantenmechanik, wurde deutlich, dass der Beobachter nicht 

einfach außerhalb des Systems steht. Vielmehr ist er in vielerlei Hinsicht Teil des Geschehens. 

In der Relativitätstheorie zeigt sich dies besonders eindrücklich. Raum und Zeit sind nicht absolut, sondern 

abhängig vom Beobachter. Zwei Beobachter, die sich relativ zueinander bewegen, können unterschiedliche 

Messungen von Zeit und Raum durchführen – und dennoch haben beide recht. Es gibt keine privilegierte 

Perspektive, die als „die einzig wahre“ gelten könnte. Realität ist hier nicht absolut, sondern relational. 
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Diese Einsicht hat weitreichende Konsequenzen. Sie bedeutet, dass unsere Beschreibung der Welt immer an 

einen Standpunkt gebunden ist. Was wir messen, hängt davon ab, wie wir uns bewegen, wo wir uns befinden 

und unter welchen Bedingungen wir beobachten. Objektivität bedeutet in diesem Zusammenhang nicht mehr die 

Abwesenheit von Perspektive, sondern die Fähigkeit, verschiedene Perspektiven miteinander zu verknüpfen. 

Noch radikaler wird diese Entwicklung in der Quantenmechanik. Hier scheint der Beobachter eine noch aktivere 

Rolle zu spielen. Experimente zeigen, dass der Zustand eines Systems nicht unabhängig von der Messung 

existiert. Erst durch die Beobachtung wird ein bestimmter Zustand realisiert. Vor der Messung existieren mehrere 

Möglichkeiten gleichzeitig – ein Phänomen, das als Superposition bezeichnet wird. 

Diese Tatsache stellt unser klassisches Verständnis von Realität infrage. Die Welt ist nicht einfach „da“, in einem 

festgelegten Zustand, der nur darauf wartet, entdeckt zu werden. Vielmehr scheint sie in gewisser Weise offen zu 

sein, bis sie beobachtet wird. 

Diese Idee wurde von dem Physiker John Archibald Wheeler auf prägnante Weise formuliert. Er sprach von 

einem „teilnehmenden Universum“, in dem der Beobachter nicht nur registriert, was geschieht, sondern aktiv an 

der Entstehung von Realität beteiligt ist. 

„No phenomenon is a phenomenon until it is an observed phenomenon.“ 

John Wheeler, 1983, Law Without Law, S. 182 

Dieses Zitat bringt die radikale Konsequenz der Quantenphysik auf den Punkt: Ein Phänomen existiert nicht 

unabhängig von seiner Beobachtung. Realität ist nicht vollständig determiniert, sondern entsteht im 

Zusammenspiel von Möglichkeit und Messung. 

Natürlich bedeutet dies nicht, dass der Mensch die Welt beliebig erschafft. Die physikalischen Gesetze setzen 

klare Rahmenbedingungen. Doch innerhalb dieser Rahmenbedingungen spielt der Beobachter eine aktive Rolle. 

Er ist nicht nur ein passiver Empfänger von Informationen, sondern ein Teil des Systems, das er beschreibt. 

Hier entsteht eine direkte Verbindung zum Bewusstsein. Denn der Beobachter ist kein abstraktes 

Messinstrument, sondern ein bewusstes Wesen. Wahrnehmung ist immer an Erfahrung gebunden, und 

Erfahrung ist immer Teil eines Bewusstseins. 

Damit verschiebt sich unser Verständnis von Realität grundlegend. Sie ist nicht mehr nur ein objektives 

Gegebenes, sondern ein relationales Gefüge, das vom Beobachter mitgeprägt wird. Realität ist das Ergebnis 

eines Zusammenspiels von Struktur und Wahrnehmung. 

Diese Perspektive wirft auch philosophische Fragen auf. Wenn Realität vom Beobachter abhängt, wie können wir 

dann von einer objektiven Welt sprechen? Gibt es überhaupt eine Wirklichkeit unabhängig von unserer 

Wahrnehmung? 

Eine mögliche Antwort besteht darin, zwischen verschiedenen Ebenen zu unterscheiden. Auf der einen Seite gibt 

es eine physikalische Struktur, die unabhängig von uns existiert. Auf der anderen Seite gibt es die Art und Weise, 

wie diese Struktur erfahren wird. Diese Erfahrung ist immer perspektivisch. 

Objektivität bedeutet in diesem Sinne nicht die Abwesenheit von Subjektivität, sondern die Übereinstimmung 

verschiedener Perspektiven. Wissenschaftliche Erkenntnis entsteht durch den Vergleich, die Überprüfung und die 

Integration unterschiedlicher Beobachtungen. 

Doch selbst in dieser integrierten Form bleibt die Rolle des Beobachters bestehen. Jede Theorie ist ein Modell, 

das von einem Bewusstsein entwickelt und interpretiert wird. Es gibt keinen Zugang zur Welt außerhalb dieses 

Prozesses. 

Diese Einsicht führt zu einer neuen Form des Realismus – einem relationalen Realismus. Die Welt existiert, aber 

sie ist nicht unabhängig von den Beziehungen, in denen sie erscheint. Beobachter und Beobachtetes sind nicht 

strikt getrennt, sondern miteinander verflochten. 



10 

 

Interessanterweise findet sich diese Idee nicht nur in der modernen Physik, sondern auch in verschiedenen 

philosophischen Traditionen. Schon im frühen 20. Jahrhundert betonten Denker wie Alfred North Whitehead die 

Bedeutung von Prozessen und Beziehungen. Realität wurde nicht als Sammlung von Dingen verstanden, 

sondern als Netzwerk von Ereignissen. 

Auch in der Phänomenologie wird die Rolle des Bewusstseins hervorgehoben. Wahrnehmung ist hier kein 

passiver Empfang von Daten, sondern ein aktiver Prozess der Sinngebung. Die Welt erscheint immer im Horizont 

eines Bewusstseins. 

Diese unterschiedlichen Ansätze weisen in eine ähnliche Richtung: Der Beobachter ist kein externer Zuschauer, 

sondern ein integraler Bestandteil der Wirklichkeit. Seine Perspektive ist nicht ein Hindernis für Erkenntnis, 

sondern eine Bedingung dafür. 

Diese Einsicht hat auch praktische Konsequenzen. Sie verändert, wie wir Wissenschaft verstehen. Sie fordert 

uns auf, die Rolle unserer eigenen Perspektive zu reflektieren. Und sie eröffnet die Möglichkeit, Realität nicht nur 

als Objekt, sondern als Beziehung zu begreifen. 

Am Ende ergibt sich daraus ein neues Bild der Wirklichkeit. Die Welt ist nicht einfach „da“, unabhängig von uns. 

Sie ist ein dynamisches Gefüge, das sich im Zusammenspiel von Struktur und Beobachtung entfaltet. 

Der Beobachter ist Teil dieses Gefüges. Er ist nicht außerhalb der Realität, sondern in sie eingebettet. Und genau 

in dieser Einbettung liegt der Schlüssel zu einem tieferen Verständnis von Raumzeit und Bewusstsein. 

Subjektive Zeit und innere Dauer 
Zeit gehört zu den vertrautesten und zugleich rätselhaftesten Dimensionen unserer Erfahrung. Wir strukturieren 

unser Leben nach ihr, messen sie mit Uhren und Kalendern und erleben sie als fortlaufenden Strom. Doch bei 

genauerem Hinsehen zeigt sich, dass Zeit nicht nur eine objektive Größe ist, sondern auch eine zutiefst 

subjektive Erfahrung. Zwischen der gemessenen Zeit und der erlebten Zeit besteht eine Differenz, die uns einen 

tiefen Einblick in die Rolle des Bewusstseins eröffnet. 

 

Abbildung 4 Subjektive Zeit 

In der Physik wird Zeit als messbare Größe behandelt. Sie ist Teil der Raumzeit, lässt sich in Sekunden, Minuten 

oder Jahren angeben und folgt – zumindest im klassischen Verständnis – einem gleichmäßigen Verlauf. Diese 



11 

 

physikalische Zeit ist notwendig, um Prozesse zu beschreiben, Bewegungen zu berechnen und 

Gesetzmäßigkeiten zu formulieren. Sie ist präzise, reproduzierbar und unabhängig von individuellen Erfahrungen. 

Doch unser Erleben erzählt eine andere Geschichte. Jeder kennt Situationen, in denen Zeit unterschiedlich 

schnell zu vergehen scheint. In Momenten intensiver Konzentration oder emotionaler Spannung kann sich die 

Zeit ausdehnen. Sekunden wirken wie Minuten, Augenblicke erscheinen verlängert. In anderen Situationen, etwa 

in routinierten Abläufen oder in Phasen geringer Aufmerksamkeit, scheint die Zeit zu beschleunigen. Stunden 

vergehen, ohne dass wir es bewusst wahrnehmen. 

Diese Phänomene zeigen, dass Zeit nicht nur gemessen, sondern erlebt wird. Und dieses Erleben ist eng mit 

dem Bewusstsein verbunden. Aufmerksamkeit, Emotion und Bedeutung beeinflussen, wie wir Zeit wahrnehmen. 

Zeit ist daher nicht nur eine äußere Struktur, sondern auch eine innere Erfahrung. 

Diese Unterscheidung zwischen objektiver und subjektiver Zeit wurde bereits früh in der Philosophie thematisiert. 

Besonders prägnant formulierte dies der französische Philosoph Henri Bergson. Er unterschied zwischen der 

messbaren Zeit der Physik und der „Dauer“ des Bewusstseins – einer qualitativen, fließenden Zeit, die nicht in 

Einheiten zerlegt werden kann. 

„Duration is the continuous progress of the past which gnaws into the future and which swells as it 

advances.“ 

Henri Bergson, 1889, Time and Free Will, S. 100 

Bergson beschreibt hier Zeit nicht als lineare Abfolge von Punkten, sondern als kontinuierlichen Prozess, in dem 

Vergangenheit und Zukunft ineinander übergehen. Die Gegenwart ist in diesem Verständnis kein isolierter 

Moment, sondern ein dynamisches Feld, in dem sich Erfahrungen überlagern und miteinander verschmelzen. 

Diese Sichtweise steht im Kontrast zur physikalischen Zeit, die in diskrete Einheiten unterteilt werden kann. 

Während die Uhrzeit aus klar abgegrenzten Sekunden besteht, ist die erlebte Zeit ein fließender Strom. Sie lässt 

sich nicht exakt messen, sondern nur erfahren. 

Das Bewusstsein spielt in diesem Prozess eine zentrale Rolle. Es verbindet Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft zu einer zusammenhängenden Erfahrung. Erinnerungen geben unserem Erleben Kontinuität. 

Erwartungen und Vorstellungen richten unseren Blick in die Zukunft. Die Gegenwart ist dabei der Punkt, an dem 

diese Dimensionen zusammenlaufen. 

Interessanterweise ist die Gegenwart selbst kein exakt definierbarer Moment. Neurowissenschaftliche Studien 

zeigen, dass unser Gehirn Informationen über einen kurzen Zeitraum hinweg integriert, bevor sie bewusst 

wahrgenommen werden. Die Gegenwart ist daher eher ein Zeitfenster als ein Punkt – ein Bereich, in dem 

verschiedene Eindrücke zusammengeführt werden. 

Dieses Zeitfenster ermöglicht es uns, eine stabile und kohärente Realität zu erleben. Ohne diese Integration 

würde unsere Wahrnehmung in einzelne, unverbundene Momente zerfallen. Das Bewusstsein schafft also nicht 

nur Bedeutung, sondern auch zeitliche Struktur. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt der subjektiven Zeit ist ihre Abhängigkeit von Bedeutung. Ereignisse, die für uns 

relevant sind, werden intensiver erlebt und scheinen mehr Zeit zu beanspruchen. Unbedeutende oder repetitive 

Abläufe hingegen werden oft verkürzt wahrgenommen. Zeit ist daher nicht nur eine Frage der Dauer, sondern 

auch der Bedeutung. 

Diese Verbindung von Zeit und Bedeutung zeigt, dass Zeit nicht neutral ist. Sie ist immer eingebettet in einen 

Kontext des Erlebens. Das Bewusstsein verleiht der Zeit ihre Qualität. Es macht den Unterschied zwischen einem 

flüchtigen Moment und einer bedeutsamen Erfahrung. 

Diese Einsicht hat auch Auswirkungen auf unser Verständnis von Identität. Unsere persönliche Geschichte ist 

nicht einfach eine Aneinanderreihung von Ereignissen, sondern eine narrative Struktur, die im Bewusstsein 
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entsteht. Wir erinnern uns an die Vergangenheit, interpretieren sie und integrieren sie in ein Selbstbild. Zeit wird 

so zu einem Medium der Identitätsbildung. 

Auch die Zukunft spielt in diesem Zusammenhang eine wichtige Rolle. Unsere Erwartungen, Ziele und Pläne 

beeinflussen, wie wir die Gegenwart erleben. Die Zukunft ist nicht nur etwas, das noch kommt, sondern etwas, 

das bereits jetzt wirkt. Sie strukturiert unsere Entscheidungen und lenkt unsere Aufmerksamkeit. 

Damit wird deutlich, dass Zeit im Bewusstsein kein linearer Ablauf ist, sondern ein dynamisches Netzwerk. 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind miteinander verknüpft und beeinflussen sich gegenseitig. Zeit ist ein 

relationales Gefüge, das sich im Erleben entfaltet. 

Diese Perspektive verbindet sich auf interessante Weise mit modernen physikalischen Theorien. Auch in der 

Physik wird Zeit zunehmend als relational verstanden. Sie ist nicht mehr ein universeller Hintergrund, sondern 

abhängig von Bewegung, Gravitation und Beobachter. Diese Relationalität spiegelt sich im Bewusstsein wider, 

das Zeit ebenfalls als veränderlich und kontextabhängig erlebt. 

Die Parallele zwischen physikalischer und subjektiver Zeit legt nahe, dass Zeit nicht nur eine Eigenschaft der 

Welt ist, sondern auch eine Dimension des Erlebens. Sie ist Teil eines umfassenderen Zusammenhangs, in dem 

Struktur und Erfahrung miteinander verbunden sind. 

Am Ende ergibt sich daraus eine erweiterte Sicht auf die Zeit. Sie ist nicht nur ein Maß für Veränderung, sondern 

ein Medium der Erfahrung. Sie verbindet das, was geschieht, mit dem, was erlebt wird. 

Zeit ist somit nicht nur etwas, das vergeht. Sie ist etwas, das entsteht – im Zusammenspiel von Welt und 

Bewusstsein. 

Und genau in diesem Zusammenspiel zeigt sich ihre tiefere Bedeutung: als Brücke zwischen äußerer Realität 

und innerem Erleben, zwischen physikalischer Struktur und subjektiver Erfahrung. 

Wahrnehmung erzeugt Weltmodelle 
Wenn wir unsere Umgebung betrachten, haben wir meist den Eindruck, die Welt direkt so zu sehen, wie sie ist. 

Wir glauben, dass unsere Wahrnehmung ein transparentes Fenster zur Realität darstellt – dass das, was wir 

sehen, hören oder fühlen, unmittelbar der Welt entspricht. Doch dieser Eindruck ist trügerisch. Denn was wir 

erleben, ist nicht die Welt an sich, sondern ein Modell der Welt, das in unserem Bewusstsein entsteht. 
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Abbildung 5 Wahrnehmung als Weltmodell 

Unsere Sinne liefern keine vollständige oder objektive Darstellung der Realität. Sie erfassen nur einen kleinen 

Ausschnitt dessen, was existiert. Das sichtbare Licht beispielsweise ist nur ein winziger Bereich des 

elektromagnetischen Spektrums. Geräusche, die wir hören, sind nur ein begrenzter Frequenzbereich von 

Schwingungen. Alles, was darüber hinausgeht, bleibt für uns unsichtbar und unhörbar. 

Doch selbst die Informationen, die unsere Sinne erreichen, werden nicht unverändert weitergegeben. Sie werden 

im Gehirn verarbeitet, gefiltert und interpretiert. Dieser Prozess ist notwendig, um aus fragmentarischen Daten 

ein kohärentes Bild zu erzeugen. Ohne diese Verarbeitung würden wir keine zusammenhängende Welt erleben, 

sondern ein chaotisches Nebeneinander von Eindrücken. 

Das Gehirn arbeitet dabei nicht wie eine Kamera, die Bilder aufnimmt. Es arbeitet vielmehr wie ein Modellierer, 

der Hypothesen über die Welt erstellt. Diese Hypothesen werden kontinuierlich mit den eintreffenden 

Sinnesdaten abgeglichen und angepasst. Wahrnehmung ist daher kein passiver Empfang von Informationen, 

sondern ein aktiver Prozess der Konstruktion. 

Diese Idee wird in der modernen Neurowissenschaft als „predictive processing“ beschrieben. Demnach generiert 

das Gehirn ständig Vorhersagen darüber, was es wahrnehmen wird. Diese Vorhersagen werden mit den 

tatsächlichen Sinneseindrücken verglichen. Wenn sie übereinstimmen, wird das Modell bestätigt. Wenn nicht, 

wird es angepasst. 

Das bedeutet, dass das, was wir erleben, immer das Ergebnis eines Zusammenspiels von Erwartung und 

Wahrnehmung ist. Unsere Erfahrung der Welt ist nicht nur von äußeren Reizen abhängig, sondern auch von 

inneren Modellen. Realität erscheint uns daher nicht als etwas Gegebenes, sondern als etwas Konstruiertes. 

Diese Konstruktion ist jedoch nicht beliebig. Sie ist eng an die Umwelt gebunden und wird ständig überprüft. 

Modelle, die nicht funktionieren, werden korrigiert oder verworfen. Wahrnehmung ist somit ein dynamischer 

Prozess, der sich kontinuierlich anpasst. 

Ein besonders eindrückliches Beispiel für diese Modellbildung sind optische Täuschungen. In solchen Fällen 

zeigt sich deutlich, dass das Gehirn nicht einfach das wiedergibt, was vorhanden ist, sondern interpretiert, was es 

für wahrscheinlich hält. Linien erscheinen gekrümmt, obwohl sie gerade sind. Farben wirken unterschiedlich, 

obwohl sie identisch sind. Diese Täuschungen sind keine Fehler im System, sondern Hinweise darauf, wie 

Wahrnehmung funktioniert. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„We do not see the world as it is; we see it as we are.“ 

Anil Seth, 2021, Being You, S. 84 

Dieses Zitat bringt zum Ausdruck, dass unsere Wahrnehmung nicht die Welt selbst zeigt, sondern eine 

Interpretation, die durch unser System geprägt ist. Das, was wir erleben, hängt davon ab, wie unser Gehirn 

organisiert ist, welche Erfahrungen wir gemacht haben und welche Erwartungen wir haben. 

Diese Einsicht hat weitreichende Konsequenzen. Sie bedeutet, dass Realität nicht einfach gegeben ist, sondern 

entsteht – im Zusammenspiel von Welt und Bewusstsein. Das Gehirn erzeugt ein Modell, das uns Orientierung 

ermöglicht. Dieses Modell ist funktional, nicht unbedingt wahr im absoluten Sinne. 

Dabei spielt der Raum eine besondere Rolle. Raum erscheint uns als objektive Struktur, doch auch er ist Teil des 

Modells. Das Gehirn konstruiert räumliche Beziehungen, ordnet Objekte und erzeugt ein Gefühl von Tiefe und 

Distanz. Ohne diese Konstruktion gäbe es keine räumliche Orientierung. 

Ähnlich verhält es sich mit der Zeit. Das Gehirn ordnet Ereignisse in eine Abfolge und erzeugt so ein Gefühl von 

Kontinuität. Zeit ist daher nicht nur eine äußere Dimension, sondern auch ein innerer Prozess der Organisation. 
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Diese beiden Dimensionen – Raum und Zeit – bilden das Gerüst, in dem das Modell der Welt entsteht. Sie 

strukturieren unsere Wahrnehmung und ermöglichen es uns, eine kohärente Realität zu erleben. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Rolle der Bedeutung. Das Gehirn verarbeitet nicht nur Informationen, 

sondern bewertet sie auch. Es entscheidet, was relevant ist und was nicht. Diese Bewertung beeinflusst, was wir 

wahrnehmen und wie wir es interpretieren. 

Das bedeutet, dass unsere Wahrnehmung selektiv ist. Wir nehmen nicht alles wahr, sondern nur das, was für uns 

bedeutsam ist. Diese Selektion ist notwendig, um in einer komplexen Welt handlungsfähig zu bleiben. Doch sie 

führt auch dazu, dass unsere Wahrnehmung immer begrenzt ist. 

Diese Begrenzung ist jedoch kein Nachteil, sondern eine Voraussetzung für Funktionalität. Ein System, das alles 

gleichzeitig wahrnehmen würde, wäre überfordert. Das Gehirn reduziert die Komplexität der Welt, um sie 

handhabbar zu machen. 

Bewusstsein ist der Ort, an dem dieses Modell erscheint. Es ist die Ebene, auf der die konstruierten Inhalte erlebt 

werden. Ohne Bewusstsein gäbe es kein Erleben, keine Bedeutung, keine Welt im subjektiven Sinne. 

Damit wird deutlich, dass Wahrnehmung nicht einfach ein Fenster zur Realität ist, sondern ein kreativer Prozess. 

Das Gehirn erzeugt eine Welt, die uns sinnvoll erscheint und in der wir handeln können. 

Diese Perspektive verändert unser Verständnis von Wirklichkeit grundlegend. Realität ist nicht nur das, was 

existiert, sondern das, was erscheint. Und dieses Erscheinen ist untrennbar mit dem Bewusstsein verbunden. 

Am Ende ergibt sich daraus eine zentrale Einsicht: Die Welt, die wir erleben, ist ein Modell – ein dynamisches, 

sich ständig anpassendes System, das aus dem Zusammenspiel von äußeren Reizen und innerer Verarbeitung 

entsteht. 

Dieses Modell ist nicht die Realität selbst, aber es ist unsere einzige Form, Realität zu erfahren. Und genau darin 

liegt seine Bedeutung. 

Bewusstsein zwischen Gegenwart und Erinnerung 
Wenn wir unser Erleben betrachten, scheint die Gegenwart zunächst als klar definierter Moment zu erscheinen – 

als ein Punkt zwischen Vergangenheit und Zukunft. Wir sprechen vom „Jetzt“, als wäre es eine scharf 

abgegrenzte Einheit. Doch bei genauerem Hinsehen zeigt sich, dass diese Vorstellung zu einfach ist. Die 

Gegenwart ist kein punktueller Moment, sondern ein komplexes Zeitfenster, in dem verschiedene Ebenen des 

Bewusstseins zusammenwirken. 

Jede Wahrnehmung, die wir machen, benötigt Zeit. Reize müssen aufgenommen, verarbeitet und integriert 

werden. Neurowissenschaftliche Studien zeigen, dass das Gehirn Informationen über einen kurzen Zeitraum 

hinweg sammelt, bevor sie bewusst werden. Das, was wir als „Jetzt“ erleben, ist daher bereits eine 

Zusammenführung von Eindrücken, die sich über mehrere Millisekunden oder sogar Sekunden erstrecken. 

Die Gegenwart ist somit kein Punkt, sondern ein Integrationsfeld. In diesem Feld werden Sinneseindrücke, 

Erinnerungen und Erwartungen miteinander verknüpft. Bewusstsein ist dabei nicht statisch, sondern dynamisch. 

Es erzeugt eine kontinuierliche Erfahrung, indem es verschiedene Zeitdimensionen miteinander verbindet. 

Erinnerung spielt in diesem Prozess eine zentrale Rolle. Ohne Erinnerung gäbe es keine Kontinuität im Erleben. 

Jeder Moment würde isoliert erscheinen, ohne Bezug zu dem, was zuvor geschehen ist. Erst durch Erinnerung 

entsteht ein Zusammenhang, der es uns ermöglicht, Erfahrungen zu verstehen und zu deuten. 

Doch Erinnerung ist kein passiver Speicher. Sie ist ein aktiver Prozess der Rekonstruktion. Jedes Mal, wenn wir 

uns an etwas erinnern, formen wir die Erinnerung neu. Sie wird beeinflusst von unserem aktuellen Zustand, 

unseren Erwartungen und unserem Wissen. Vergangenheit ist daher nicht einfach fixiert, sondern wird im 

Bewusstsein immer wieder neu gestaltet. 
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Abbildung 6 Gegenwart und Zukunft 

Diese Dynamik führt dazu, dass Vergangenheit und Gegenwart nicht strikt getrennt sind. Die Vergangenheit wirkt 

in die Gegenwart hinein, indem sie unsere Wahrnehmung und Interpretation beeinflusst. Gleichzeitig beeinflusst 

die Gegenwart, wie wir uns an die Vergangenheit erinnern. Beide Ebenen sind miteinander verflochten. 

Auch die Zukunft ist Teil dieses Gefüges. Unsere Erwartungen, Pläne und Vorstellungen wirken bereits im 

gegenwärtigen Erleben. Sie beeinflussen, worauf wir achten, wie wir Situationen bewerten und welche 

Entscheidungen wir treffen. Zukunft ist daher nicht nur etwas, das noch kommt, sondern etwas, das bereits jetzt 

wirkt. 

Diese Verflechtung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft macht deutlich, dass Zeit im Bewusstsein kein 

linearer Ablauf ist. Sie ist ein dynamisches Netzwerk, in dem verschiedene Zeitdimensionen miteinander 

verbunden sind. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„The present contains nothing more than the past, and what is found in the effect was already in the 

cause.“ 

Henri Bergson, 1896, Matter and Memory, S. 152 

Dieses Zitat bringt die Idee zum Ausdruck, dass die Gegenwart nicht isoliert existiert. Sie ist durch die 

Vergangenheit geprägt und trägt deren Spuren in sich. Gleichzeitig eröffnet sie Möglichkeiten für die Zukunft. Zeit 

ist somit kein Aneinanderreihen von Momenten, sondern ein kontinuierlicher Prozess. 

Bewusstsein ist die Instanz, in der dieser Prozess sichtbar wird. Es verbindet die verschiedenen Zeitdimensionen 

zu einer kohärenten Erfahrung. Ohne Bewusstsein gäbe es keine zeitliche Struktur, keine Geschichte, kein 

Gefühl von Entwicklung. 

Ein besonders wichtiger Aspekt dieses Prozesses ist die Rolle der Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit bestimmt, 

welche Inhalte ins Bewusstsein gelangen und wie sie verarbeitet werden. Sie lenkt den Fokus und strukturiert die 

Erfahrung. Durch Aufmerksamkeit wird die Gegenwart geformt. 
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Auch Emotionen spielen eine zentrale Rolle. Sie beeinflussen, wie wir Zeit erleben. Intensive Emotionen können 

die Zeit scheinbar verlangsamen oder beschleunigen. Sie verstärken bestimmte Eindrücke und prägen unsere 

Erinnerungen. Zeit wird dadurch zu einer qualitativen Erfahrung, nicht nur zu einer quantitativen Größe. 

Diese qualitative Dimension der Zeit ist entscheidend für unser Selbstverständnis. Unsere Identität entsteht nicht 

nur aus dem, was wir sind, sondern auch aus unserer Geschichte. Wir verstehen uns selbst als Wesen, die eine 

Vergangenheit haben und eine Zukunft gestalten. Zeit ist somit eng mit dem Konzept des Selbst verbunden. 

Das Bewusstsein schafft dabei eine narrative Struktur. Es verbindet einzelne Ereignisse zu einer Geschichte. 

Diese Geschichte gibt unserem Leben Bedeutung und Orientierung. Ohne diese narrative Struktur würde unser 

Erleben fragmentiert und unzusammenhängend erscheinen. 

Diese Einsicht hat weitreichende Konsequenzen. Sie zeigt, dass Realität nicht nur aus objektiven Ereignissen 

besteht, sondern auch aus der Art und Weise, wie diese Ereignisse erlebt und interpretiert werden. Zeit ist dabei 

das Medium, in dem diese Interpretation stattfindet. 

Auch hier zeigt sich eine Verbindung zur modernen Physik. In vielen physikalischen Theorien wird Zeit nicht mehr 

als absolute Größe verstanden, sondern als Teil eines relationalen Systems. Ereignisse sind nicht einfach in 

einer linearen Zeit angeordnet, sondern stehen in komplexen Beziehungen zueinander. 

Diese relationalen Strukturen spiegeln sich im Bewusstsein wider. Auch hier ist Zeit kein linearer Ablauf, sondern 

ein Netzwerk von Beziehungen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind miteinander verknüpft und 

beeinflussen sich gegenseitig. 

Am Ende ergibt sich daraus ein erweitertes Verständnis von Zeit. Sie ist nicht nur ein Maß für Veränderung, 

sondern ein Prozess der Verbindung. Sie verbindet Ereignisse, Erfahrungen und Bedeutungen. 

Bewusstsein ist die Instanz, die diese Verbindungen herstellt. Es schafft Kontinuität, erzeugt Bedeutung und 

ermöglicht es uns, die Welt als zusammenhängend zu erleben. 

Damit wird deutlich, dass Zeit nicht nur etwas ist, das vergeht. Sie ist etwas, das im Bewusstsein entsteht – als 

dynamisches Zusammenspiel von Erinnerung, Wahrnehmung und Erwartung. 

Und genau in diesem Zusammenspiel zeigt sich ihre tiefere Bedeutung: als Struktur des Erlebens, als Grundlage 

von Identität und als Brücke zwischen Vergangenheit und Zukunft. 

Ist Bewusstsein fundamental? 
Die Frage, ob Bewusstsein ein Produkt der Materie oder eine grundlegende Eigenschaft der Wirklichkeit ist, 

gehört zu den tiefsten und zugleich umstrittensten Fragen der modernen Wissenschaft und Philosophie. Lange 

Zeit dominierte die Annahme, dass Bewusstsein aus physikalischen Prozessen im Gehirn entsteht. In dieser 

Sichtweise ist es ein Nebenprodukt neuronaler Aktivität – ein Epiphänomen, das zwar existiert, aber keine 

eigenständige ontologische Bedeutung besitzt. 
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Abbildung 7 Bewusstsein ist fundamental 

Diese Perspektive hat zweifellos große Erfolge hervorgebracht. Die Neurowissenschaften konnten zeigen, 

welche Gehirnareale an bestimmten kognitiven Prozessen beteiligt sind, wie Wahrnehmung entsteht und wie 

Entscheidungen vorbereitet werden. Doch trotz dieser Fortschritte bleibt eine zentrale Frage unbeantwortet: Wie 

entsteht subjektives Erleben? 

Dieses Problem wird häufig als das „harte Problem des Bewusstseins“ bezeichnet. Während wir erklären können, 

wie das Gehirn Informationen verarbeitet, bleibt unklar, warum und wie diese Verarbeitung mit einem inneren 

Erleben verbunden ist. Warum fühlt sich etwas „nach etwas an“? Warum gibt es überhaupt eine subjektive 

Perspektive? 

Diese Frage stellt die materialistische Sichtweise vor eine grundlegende Herausforderung. Wenn Bewusstsein 

vollständig aus physikalischen Prozessen erklärbar wäre, müsste sich das Erleben direkt aus diesen Prozessen 

ableiten lassen. Doch genau das scheint nicht möglich zu sein. Es gibt eine Lücke zwischen Beschreibung und 

Erfahrung – eine Lücke, die sich nicht einfach schließen lässt. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„Consciousness is what makes the mind-body problem really intractable.“ 

David Chalmers, 1996, The Conscious Mind, S. xii 

Dieses Zitat bringt zum Ausdruck, dass das Bewusstsein selbst das zentrale Problem darstellt. Es ist nicht nur ein 

weiteres Phänomen, das erklärt werden muss, sondern eine grundlegende Herausforderung für unser gesamtes 

Verständnis von Realität. 

Vor diesem Hintergrund haben sich alternative Ansätze entwickelt, die Bewusstsein nicht als Nebenprodukt, 

sondern als fundamentale Eigenschaft der Wirklichkeit betrachten. Diese Ansätze gehen davon aus, dass 

Bewusstsein nicht aus der Materie entsteht, sondern dass es in gewisser Weise bereits in der Struktur der 

Realität angelegt ist. 

Eine dieser Positionen ist der Panpsychismus. Er besagt, dass Bewusstsein in elementarer Form in allen Dingen 

vorhanden ist. Nicht im Sinne eines menschlichen Bewusstseins, sondern als grundlegende Eigenschaft von 

Materie. In dieser Sichtweise wäre das Universum nicht nur physikalisch, sondern auch „erfahrungsfähig“ auf 

einer fundamentalen Ebene. 
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Eine andere Perspektive ist der Idealismus, der davon ausgeht, dass Bewusstsein die primäre Realität ist und 

Materie aus ihm hervorgeht. In dieser Sichtweise ist die Welt letztlich eine Erscheinung im Bewusstsein – nicht 

umgekehrt. 

Zwischen diesen Positionen gibt es zahlreiche Zwischenformen, die versuchen, Bewusstsein und Materie in 

einem gemeinsamen Rahmen zu denken. Gemeinsam ist ihnen die Einsicht, dass Bewusstsein nicht vollständig 

auf physikalische Prozesse reduziert werden kann. 

Diese Einsicht führt zu einer neuen Betrachtung der Wirklichkeit. Wenn Bewusstsein fundamental ist, dann hat 

die Welt nicht nur eine äußere, sondern auch eine innere Dimension. Dinge existieren nicht nur als Objekte im 

Raum, sondern auch als Träger von Erfahrung – zumindest in einem sehr grundlegenden Sinne. 

Diese Idee mag zunächst spekulativ erscheinen, doch sie hat interessante Konsequenzen. Sie ermöglicht es, die 

Kluft zwischen Physik und Erfahrung zu überbrücken. Wenn Bewusstsein Teil der grundlegenden Struktur der 

Realität ist, dann ist es nicht mehr notwendig, es aus etwas völlig anderem abzuleiten. 

Auch in der modernen Physik gibt es Ansätze, die in diese Richtung weisen. Einige Theorien betrachten 

Information als grundlegende Größe, aus der sowohl Materie als auch Bewusstsein hervorgehen könnten. 

Andere Ansätze betonen die Rolle von Beziehungen und Prozessen statt von festen Objekten. 

In all diesen Ansätzen zeigt sich ein gemeinsames Motiv: Die Wirklichkeit ist nicht nur das, was wir messen 

können. Sie umfasst auch das, was wir erleben. Struktur und Erfahrung sind zwei Seiten derselben Realität. 

Diese Perspektive verändert auch unser Selbstverständnis. Wenn Bewusstsein fundamental ist, dann ist es kein 

zufälliges Nebenprodukt der Evolution, sondern ein zentraler Bestandteil des Universums. Der Mensch wäre 

dann nicht nur ein Beobachter der Welt, sondern ein Ausdruck einer tieferen Dimension der Wirklichkeit. 

Gleichzeitig stellt diese Sichtweise neue Fragen. Wenn Bewusstsein fundamental ist, wie verhält es sich dann zu 

Raum und Zeit? Ist es an sie gebunden oder geht es über sie hinaus? Ist es lokal im Gehirn verankert oder Teil 

eines größeren Zusammenhangs? 

Diese Fragen sind bislang nicht abschließend beantwortet. Doch sie zeigen, dass die Untersuchung des 

Bewusstseins weit über die Grenzen einzelner Disziplinen hinausgeht. Sie verbindet Physik, Philosophie, 

Neurowissenschaft und sogar spirituelle Traditionen. 

Ein zentraler Punkt bleibt dabei bestehen: Bewusstsein lässt sich nicht vollständig objektivieren. Es ist immer 

auch das, was erlebt. Jede Beschreibung bleibt auf eine Perspektive angewiesen, die selbst Teil des 

Bewusstseins ist. 

Damit wird deutlich, dass das Bewusstsein eine besondere Stellung einnimmt. Es ist nicht nur ein Objekt der 

Forschung, sondern auch die Voraussetzung für Forschung selbst. Es ist zugleich Gegenstand und Bedingung 

der Erkenntnis. 

Am Ende führt diese Überlegung zu einer grundlegenden Einsicht: Vielleicht ist Bewusstsein nicht etwas, das 

erklärt werden muss, sondern etwas, von dem aus wir erklären. Es könnte der Ausgangspunkt sein, nicht das 

Ergebnis. 

Wenn dies zutrifft, dann verändert sich unser Bild der Wirklichkeit grundlegend. Die Welt ist nicht nur ein 

physikalisches System, das zufällig Bewusstsein hervorgebracht hat. Sie ist ein Gefüge, in dem Bewusstsein von 

Anfang an eine Rolle spielt. 

Diese Perspektive eröffnet neue Möglichkeiten des Denkens. Sie lädt dazu ein, Realität nicht nur als äußere 

Struktur, sondern auch als inneres Geschehen zu verstehen. Und sie stellt die Frage, ob die Trennung zwischen 

Subjekt und Objekt, zwischen Geist und Materie, vielleicht weniger fundamental ist, als wir lange angenommen 

haben. 
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Kosmos, Information und Geist 
Wenn wir das Universum betrachten, erscheint es uns zunächst als ein Gefüge aus Materie und Energie. Sterne, 

Galaxien, Planeten und Felder bilden die sichtbare Struktur der Wirklichkeit. Doch je tiefer die moderne Physik in 

die Grundlagen der Natur eindringt, desto deutlicher wird, dass diese Beschreibung nicht ausreicht. Hinter den 

beobachtbaren Phänomenen scheint eine tiefere Ebene zu liegen – eine Ebene von Information, Struktur und 

Ordnung. 

In vielen aktuellen Theorien wird das Universum nicht mehr primär als Ansammlung von Dingen verstanden, 

sondern als Netzwerk von Beziehungen. Materie erscheint dabei als eine Form von organisierter Information. 

Teilchen sind nicht einfach feste Objekte, sondern Ausdruck von Zuständen und Wechselwirkungen. Was wir als 

„Ding“ wahrnehmen, ist letztlich ein Knotenpunkt in einem Geflecht von Prozessen. 

Diese Sichtweise verändert unser Verständnis von Realität grundlegend. Wenn Information eine zentrale Rolle 

spielt, dann ist das Universum nicht nur physikalisch, sondern auch strukturell organisiert. Es besitzt eine innere 

Ordnung, die sich in Mustern, Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhängen ausdrückt. 

In diesem Kontext gewinnt das Bewusstsein eine neue Bedeutung. Denn Bewusstsein ist nicht nur ein System, 

das Informationen empfängt, sondern eines, das sie interpretiert. Es erkennt Muster, stellt Verbindungen her und 

erzeugt Bedeutung. Ohne Bewusstsein wären Informationen lediglich Daten – ohne Sinn, ohne Kontext. 

Diese Verbindung zwischen Information und Bewusstsein führt zu einer zentralen Einsicht: 

„Information is physical. 

Rolf Landauer, 1991, Information is Physical, S. 23 

Dieses oft zitierte Prinzip macht deutlich, dass Information keine abstrakte Größe ist, die unabhängig von der 

Welt existiert. Sie ist in physikalischen Prozessen verankert. Jede Information hat eine physische Grundlage, sei 

es in Form von Energiezuständen, Teilchenkonfigurationen oder Feldern. 

 

Abbildung 8 Kosmos, Information und Geist 

Doch gleichzeitig zeigt sich, dass Information ohne Interpretation bedeutungslos bleibt. Ein Bit ist nur dann 

relevant, wenn es in einen Zusammenhang eingebettet ist. Bedeutung entsteht nicht durch Information allein, 

sondern durch die Art und Weise, wie sie verarbeitet wird. 
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Hier kommt der Geist ins Spiel. Der Begriff „Geist“ wird oft unterschiedlich verwendet, doch in diesem 

Zusammenhang kann er als die Fähigkeit verstanden werden, Information in Bedeutung zu verwandeln. Geist ist 

nicht nur das Denken im engen Sinne, sondern die Fähigkeit, Muster zu erkennen, Zusammenhänge zu 

verstehen und Sinn zu erzeugen. 

Diese Fähigkeit ist eng mit dem Bewusstsein verbunden. Bewusstsein ist der Ort, an dem Information erscheint 

und interpretiert wird. Es ist die Instanz, in der aus Daten Erfahrung wird. 

Wenn wir diese Perspektive ernst nehmen, dann verändert sich unser Bild des Kosmos. Das Universum ist nicht 

nur ein physikalisches System, sondern ein informationsbasiertes Gefüge, in dem Bedeutung möglich ist. Es ist 

nicht nur strukturiert, sondern auch potenziell erfahrbar. 

Einige moderne Theorien gehen sogar noch weiter und betrachten Information als die grundlegendste Ebene der 

Realität. In solchen Ansätzen wird Materie als sekundär verstanden – als eine Manifestation tiefer liegender 

Informationsstrukturen. Diese Idee findet sich beispielsweise in der digitalen Physik oder in bestimmten 

Interpretationen der Quantenmechanik. 

Auch der Physiker John Wheeler prägte in diesem Zusammenhang den Begriff „It from Bit“. Damit meinte er, 

dass die physikalische Realität letztlich aus Information hervorgeht. Das, was wir als „Ding“ wahrnehmen, ist 

demnach das Ergebnis von Informationsprozessen. 

Diese Sichtweise eröffnet eine interessante Verbindung zum Bewusstsein. Wenn die Welt auf Information basiert 

und Bewusstsein Information interpretiert, dann sind beide eng miteinander verknüpft. Das Universum ist nicht 

nur ein System von Daten, sondern ein System, das Bedeutung ermöglicht. 

Diese Idee wird besonders deutlich, wenn wir uns die Rolle von Mustern ansehen. Muster sind nicht einfach 

gegeben, sondern müssen erkannt werden. Ein physikalisches System kann Strukturen enthalten, doch erst 

durch ein interpretierendes System werden diese Strukturen als Muster wahrgenommen. 

Bewusstsein ist ein solches interpretierendes System. Es erkennt Regelmäßigkeiten, stellt Beziehungen her und 

erzeugt daraus ein kohärentes Bild der Welt. Ohne diese Fähigkeit würde die Welt chaotisch erscheinen, selbst 

wenn sie objektiv strukturiert ist. 

Diese Erkenntnis führt zu einer wichtigen Unterscheidung: Struktur und Bedeutung sind nicht dasselbe. Struktur 

existiert unabhängig vom Beobachter, doch Bedeutung entsteht erst im Zusammenspiel mit Bewusstsein. Das 

Universum kann als strukturiert beschrieben werden, aber es wird erst durch das Bewusstsein zu einer 

erfahrbaren Wirklichkeit. 

In diesem Sinne ist der Geist nicht etwas, das außerhalb der Welt steht, sondern ein Teil ihres Gefüges. Er ist die 

Dimension, in der Information lebendig wird. Er verbindet das Physikalische mit dem Erlebten. 

Diese Perspektive hat auch philosophische Konsequenzen. Sie stellt die Frage, ob die Trennung zwischen 

Materie und Geist wirklich so fundamental ist, wie wir oft annehmen. Wenn beide auf Information beruhen, 

könnten sie unterschiedliche Ausdrucksformen derselben zugrunde liegenden Realität sein. 

Einige Denker sprechen in diesem Zusammenhang von einer „Einheit von Struktur und Erfahrung“. Die Welt ist 

nicht nur etwas, das existiert, sondern auch etwas, das erlebt werden kann. Information bildet die Brücke 

zwischen diesen beiden Ebenen. 

Diese Idee lässt sich auch auf die Entwicklung des Universums anwenden. Von den einfachsten physikalischen 

Strukturen bis hin zu komplexen biologischen Systemen zeigt sich eine zunehmende Organisation von 

Information. Leben kann als eine Form der Informationsverarbeitung verstanden werden, und Bewusstsein als 

eine besonders komplexe Form dieser Verarbeitung. 
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Der Mensch wäre in diesem Bild nicht nur ein zufälliges Produkt der Evolution, sondern ein System, das in 

besonderer Weise in der Lage ist, Information zu interpretieren. Er ist ein Punkt im Universum, an dem sich 

Struktur und Bedeutung begegnen. 

Diese Begegnung ist kein Zufall, sondern Ausdruck einer tieferen Dynamik. Das Universum entwickelt sich nicht 

nur in Richtung größerer Komplexität, sondern auch in Richtung größerer Interpretationsfähigkeit. Bewusstsein ist 

ein Ausdruck dieser Entwicklung. 

Am Ende ergibt sich daraus ein erweitertes Verständnis von Wirklichkeit. Der Kosmos ist nicht nur ein 

physikalisches System, sondern ein informationsbasiertes Gefüge, in dem Bedeutung möglich ist. Geist ist nicht 

außerhalb dieser Struktur, sondern Teil von ihr. 

Damit wird deutlich, dass Raumzeit, Information und Bewusstsein keine getrennten Bereiche sind. Sie sind 

miteinander verflochten und bilden gemeinsam die Grundlage dessen, was wir Realität nennen. 

Der Kosmos ist somit nicht nur eine Bühne aus Materie und Energie. Er ist ein Netzwerk aus Information und 

Bedeutung – und Bewusstsein ist die Instanz, in der dieses Netzwerk erfahrbar wird. 

Raumzeit und Bewusstsein als Beziehungssystem 

Wenn wir die bisherigen Überlegungen zusammenführen, entsteht ein Bild der Wirklichkeit, das sich deutlich von 

klassischen Vorstellungen unterscheidet. Die Welt erscheint nicht mehr als eine Ansammlung isolierter Objekte, 

die unabhängig voneinander existieren, sondern als ein Gefüge von Beziehungen. Raum, Zeit und Bewusstsein 

sind in diesem Gefüge keine getrennten Elemente, sondern miteinander verflochtene Dimensionen. 

Die klassische Sichtweise der Physik betrachtete Objekte als grundlegende Bausteine der Realität. Dinge hatten 

feste Eigenschaften, existierten unabhängig voneinander und bewegten sich durch einen vorgegebenen Raum. 

Zeit war dabei ein linearer Hintergrund, in dem sich Ereignisse abspielten. Doch moderne Ansätze zeigen, dass 

diese Vorstellung zu kurz greift. 

In der Relativitätstheorie wird deutlich, dass Raum und Zeit nicht unabhängig existieren, sondern ein 

gemeinsames Kontinuum bilden. Dieses Kontinuum ist nicht statisch, sondern dynamisch. Es verändert sich in 

Abhängigkeit von Energie, Masse und Bewegung. Raum ist nicht einfach ein leerer Behälter, sondern Teil eines 

relationalen Systems. 

Auch in der Quantenphysik zeigt sich die Bedeutung von Beziehungen. Teilchen existieren nicht isoliert, sondern 

in Wechselwirkung. Zustände sind nicht unabhängig voneinander, sondern können miteinander verschränkt sein. 

Diese Verschränkung bedeutet, dass Veränderungen an einem Ort Auswirkungen auf einen anderen Ort haben 

können – unabhängig von der räumlichen Distanz. 

Diese Erkenntnisse weisen darauf hin, dass Realität nicht aus Dingen besteht, sondern aus Beziehungen. 

Objekte sind nicht primär, sondern sekundär – sie entstehen aus einem Netzwerk von Wechselwirkungen. Was 

wir als stabile Entitäten wahrnehmen, sind Muster in diesem Netzwerk. 

Diese relationalen Strukturen finden sich auch im Bewusstsein. Wahrnehmung ist immer relational. Wir nehmen 

Dinge nicht isoliert wahr, sondern in Bezug zu anderen Dingen. Ein Objekt erhält seine Bedeutung durch seinen 

Kontext. Farbe, Form, Größe – all diese Eigenschaften werden im Verhältnis zu anderen Elementen 

wahrgenommen. 



22 

 

 

Abbildung 9 RZ und Bewusstsein - ein Beziehungssystem 

Auch unser Selbstverständnis ist relational. Wir erleben uns nicht als isolierte Wesen, sondern in Beziehung zur 

Umwelt, zu anderen Menschen und zu unserer eigenen Vergangenheit. Identität entsteht nicht unabhängig, 

sondern im Zusammenspiel von Erfahrungen und Beziehungen. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„In quantum mechanics, the properties of objects exist only in relation to other objects.“ 

Carlo Rovelli, 1996, Relational Quantum Mechanics, S. 164 

Dieses Zitat bringt die Idee des relationalen Realismus auf den Punkt. Eigenschaften sind keine festen, 

unabhängigen Merkmale, sondern entstehen im Kontext von Beziehungen. Ein Objekt hat keine Eigenschaften 

„an sich“, sondern nur in Bezug auf andere Systeme. 

Diese Sichtweise lässt sich auf die gesamte Wirklichkeit übertragen. Raum ist nicht einfach gegeben, sondern 

entsteht durch Beziehungen zwischen Objekten. Zeit ist nicht nur ein linearer Ablauf, sondern eine Struktur von 

Ereignissen in Relation zueinander. Bewusstsein ist nicht isoliert, sondern entsteht im Zusammenspiel von 

Wahrnehmung, Erinnerung und Interpretation. 

Wenn wir Raumzeit und Bewusstsein gemeinsam betrachten, wird deutlich, dass beide Systeme relational 

organisiert sind. Raum verbindet Orte, Zeit verbindet Ereignisse und Bewusstsein verbindet Bedeutungen. Diese 

drei Dimensionen bilden ein Netzwerk, in dem sich Wirklichkeit entfaltet. 

Dieses Netzwerk ist dynamisch. Es verändert sich ständig, passt sich an und entwickelt sich weiter. Realität ist 

kein statisches Objekt, sondern ein Prozess. Sie entsteht im Zusammenspiel von Struktur und Erfahrung. 

Ein wichtiger Aspekt dieses Prozesses ist die Wechselwirkung zwischen Beobachter und Beobachtetem. Wie 

bereits im vorherigen Kapitel gezeigt wurde, beeinflusst der Beobachter die Beschreibung der Realität. Diese 

Einflussnahme ist kein Störfaktor, sondern ein grundlegendes Merkmal des Systems. 

Bewusstsein ist somit nicht nur Teil der Wirklichkeit, sondern auch ein aktiver Faktor in ihrem Aufbau. Es erkennt 

Beziehungen, stellt Verbindungen her und erzeugt Bedeutung. Ohne Bewusstsein gäbe es zwar Strukturen, aber 

keine erfahrbare Welt. 
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Diese Einsicht führt zu einer neuen Form des Realismus. Realität ist weder rein objektiv noch rein subjektiv. Sie 

ist relational. Sie entsteht im Zusammenspiel von äußeren Strukturen und innerem Erleben. 

Diese Perspektive hat auch Auswirkungen auf unser Verständnis von Raum und Zeit. Wenn beide relational sind, 

dann gibt es keinen absoluten Raum und keine absolute Zeit. Es gibt nur Beziehungen zwischen Ereignissen und 

Beobachtern. 

Diese Idee findet sich auch in philosophischen Traditionen. Bereits Gottfried Wilhelm Leibniz argumentierte, dass 

Raum nichts anderes ist als die Ordnung von Beziehungen zwischen Dingen. Zeit sei die Ordnung von 

Veränderungen. Diese relationalen Konzepte wurden in der modernen Physik auf überraschende Weise 

bestätigt. 

Auch im Bewusstsein zeigt sich diese Struktur. Unsere Wahrnehmung ist immer kontextabhängig. Bedeutung 

entsteht nicht isoliert, sondern im Zusammenhang. Ein Objekt kann je nach Kontext unterschiedliche 

Bedeutungen haben. Realität ist daher nicht fixiert, sondern variabel. 

Diese Variabilität bedeutet jedoch nicht Beliebigkeit. Die Beziehungen, aus denen Realität entsteht, folgen 

bestimmten Regeln und Mustern. Diese Muster können beschrieben, untersucht und verstanden werden. 

Wissenschaft ist der Versuch, diese Muster zu erkennen und zu systematisieren. 

Doch selbst diese Systematisierung bleibt relational. Jede Theorie ist ein Modell, das aus einer bestimmten 

Perspektive entwickelt wurde. Es gibt keine endgültige Beschreibung der Wirklichkeit, sondern nur 

Annäherungen. 

Diese Einsicht eröffnet eine neue Sicht auf die Welt. Sie lädt dazu ein, Realität nicht als etwas Festes zu 

betrachten, sondern als ein lebendiges Gefüge von Beziehungen. Raumzeit und Bewusstsein sind dabei nicht 

getrennt, sondern zwei Ausdrucksformen desselben Systems. 

Am Ende ergibt sich daraus ein erweitertes Verständnis von Wirklichkeit. Sie ist kein Objekt, das unabhängig 

existiert, sondern ein Netzwerk, das sich im Zusammenspiel von Struktur und Erfahrung entfaltet. 

Raum verbindet, Zeit verändert, Bewusstsein interpretiert. Gemeinsam bilden sie ein System, in dem Realität 

nicht nur existiert, sondern entsteht. 

Erste Synthese – Die erlebte Realität 
Wenn wir die bisherigen Überlegungen zusammenführen, entsteht ein umfassendes Bild der Wirklichkeit, das 

weit über die klassische Trennung von Objektivität und Subjektivität hinausgeht. Raum, Zeit und Bewusstsein 

erscheinen nicht mehr als getrennte Bereiche, sondern als miteinander verflochtene Dimensionen eines 

gemeinsamen Systems. Dieses System lässt sich nicht vollständig verstehen, wenn man nur eine dieser 

Dimensionen isoliert betrachtet. Erst im Zusammenspiel entsteht das, was wir als Realität erfahren. 

Die physikalische Perspektive zeigt uns eine Welt aus Strukturen, Prozessen und Gesetzmäßigkeiten. Raum und 

Zeit bilden das Gerüst, in dem sich Ereignisse entfalten. Materie und Energie folgen bestimmten Regeln, die sich 

mathematisch beschreiben lassen. Diese Sichtweise ist präzise und erfolgreich, doch sie bleibt unvollständig, 

solange sie das Erleben ausklammert. 

Die Perspektive des Bewusstseins ergänzt dieses Bild. Sie zeigt, dass Wirklichkeit nicht nur existiert, sondern 

auch erfahren wird. Wahrnehmung, Erinnerung, Interpretation und Bedeutung sind keine Randphänomene, 

sondern zentrale Bestandteile dessen, was wir Realität nennen. Ohne Bewusstsein gäbe es keine erfahrbare 

Welt, keine Bedeutung, keine Interpretation. 

Diese beiden Perspektiven – die objektive und die subjektive – stehen nicht im Widerspruch zueinander. Sie 

beschreiben unterschiedliche Aspekte derselben Wirklichkeit. Die physikalische Struktur und das bewusste 

Erleben sind keine getrennten Welten, sondern zwei Seiten eines gemeinsamen Prozesses. 
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Dieser Prozess lässt sich als Beziehungsgeschehen verstehen. Realität entsteht nicht isoliert, sondern im 

Zusammenspiel von Struktur und Erfahrung. Raum verbindet Orte, Zeit verbindet Ereignisse, und Bewusstsein 

verbindet Bedeutungen. Diese Verbindungen sind es, die aus einer bloßen Ansammlung von Zuständen eine 

erfahrbare Welt machen. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„The universe is not made of things, but of processes.“ 

Carlo Rovelli, 2018, The Order of Time, S. 178 

Dieses Zitat bringt die dynamische Natur der Wirklichkeit auf den Punkt. Die Welt besteht nicht aus festen, 

unveränderlichen Objekten, sondern aus Prozessen, die sich ständig verändern und miteinander in Beziehung 

stehen. Diese Prozesse sind es, die Realität hervorbringen. 

Wenn wir diese Perspektive ernst nehmen, dann verändert sich unser Verständnis von Realität grundlegend. Sie 

ist nicht mehr etwas, das einfach „da ist“, sondern etwas, das entsteht. Realität ist kein statisches Objekt, 

sondern ein dynamisches Geschehen. 

Bewusstsein spielt in diesem Geschehen eine zentrale Rolle. Es ist die Instanz, in der Prozesse erfahrbar 

werden. Es macht aus Struktur Bedeutung, aus Veränderung Erfahrung. Ohne Bewusstsein gäbe es zwar 

Prozesse, aber keine erlebte Wirklichkeit. 

Gleichzeitig ist Bewusstsein nicht unabhängig von der physikalischen Welt. Es ist in sie eingebettet, entsteht in 

ihr und ist von ihren Strukturen geprägt. Diese Wechselwirkung zeigt, dass Bewusstsein und Raumzeit keine 

getrennten Bereiche sind, sondern eng miteinander verbunden. 

Diese Verbindung lässt sich auch als Spiegelung verstehen. Die äußere Welt wird im Bewusstsein repräsentiert, 

interpretiert und in eine erfahrbare Form gebracht. Raum und Zeit erscheinen nicht direkt, sondern vermittelt 

durch Wahrnehmung. Das, was wir erleben, ist immer eine innere Darstellung einer äußeren Struktur. 

Diese Darstellung ist jedoch kein passives Abbild. Sie ist ein aktiver Prozess, in dem Informationen ausgewählt, 

geordnet und interpretiert werden. Bewusstsein ist daher nicht nur ein Spiegel, sondern ein Gestalter der 

Wirklichkeit. 
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Diese Einsicht führt zu einer neuen Form des Realismus. Realität ist weder rein objektiv noch rein subjektiv. Sie 

ist relational. Sie entsteht im Zusammenspiel von äußeren Bedingungen und innerer Verarbeitung. 

Diese relationale Struktur hat auch Auswirkungen auf unser Selbstverständnis. Wir sind nicht nur Beobachter der 

Welt, sondern Teil des Systems, das wir beobachten. Unsere Wahrnehmung beeinflusst, wie wir die Welt 

erleben, und unser Erleben beeinflusst, wie wir handeln. 

Damit wird deutlich, dass Erkenntnis nicht nur ein passiver Prozess ist. Sie ist ein aktives Geschehen, in dem wir 

an der Konstruktion unserer Wirklichkeit beteiligt sind. Wissen ist nicht nur das Entdecken von Fakten, sondern 

auch das Verstehen von Zusammenhängen. 

Diese Perspektive eröffnet neue Möglichkeiten des Denkens. Sie lädt dazu ein, die Welt nicht nur als Objekt zu 

betrachten, sondern als Prozess, in den wir eingebunden sind. Sie verbindet wissenschaftliche Erkenntnis mit 

philosophischer Reflexion und eröffnet einen integrativen Zugang zur Wirklichkeit. 

Am Ende dieses Kapitels steht daher keine endgültige Antwort, sondern eine vertiefte Frage: Was bedeutet es, in 

einer Welt zu leben, die nicht nur existiert, sondern auch erlebt wird? Welche Rolle spielt das Bewusstsein in 

diesem Gefüge? Und wie verändert sich unser Verständnis von Realität, wenn wir diese Dimension ernst 

nehmen? 

Diese Fragen führen über die Grenzen einzelner Disziplinen hinaus. Sie verbinden Physik, Philosophie und 

Bewusstseinsforschung zu einem gemeinsamen Projekt: dem Versuch, Wirklichkeit in ihrer ganzen Tiefe zu 

verstehen. 

Die erste Synthese dieses Kapitels lässt sich daher so zusammenfassen: Realität ist nicht nur das, was existiert. 

Sie ist das, was erscheint, was erlebt wird und was in Beziehungen entsteht. Raum und Zeit bilden die Struktur, 

Bewusstsein bildet die Erfahrung – und erst im Zusammenspiel beider entsteht die Welt, die wir Realität nennen. 

Epilog – Zwischen Welt und Erfahrung 
Am Ende dieses Kapitels stehen wir an einer Grenze, die zugleich ein Übergang ist. Eine Grenze zwischen dem, 

was wir als objektive Welt beschreiben, und dem, was wir als subjektive Erfahrung erleben. Lange Zeit wurden 

diese beiden Bereiche getrennt gedacht: hier die physikalische Realität, dort das Bewusstsein als innerer Raum. 

Doch die Überlegungen dieses Kapitels haben gezeigt, dass diese Trennung nicht so klar ist, wie sie scheint. 

Raum und Zeit erscheinen uns als grundlegende Strukturen der Welt. Sie geben der Wirklichkeit ihre Form, ihre 

Ordnung und ihre Dynamik. Gleichzeitig sind sie aber auch die Bedingungen unseres Erlebens. Ohne sie gäbe 

es keine Orientierung, keine Veränderung, keine Erfahrung. Sie sind nicht nur Eigenschaften der Welt – sie sind 

auch Formen des Bewusstseins. 

Bewusstsein wiederum erscheint nicht mehr als bloßes Nebenprodukt der Materie. Es ist die Instanz, in der Welt 

überhaupt erst erscheint. Es verbindet Wahrnehmung, Erinnerung und Bedeutung zu einer kohärenten 

Erfahrung. Es ist nicht außerhalb der Welt, sondern ein integraler Bestandteil von ihr. 

Zwischen diesen beiden Polen – Struktur und Erfahrung – entsteht ein Spannungsfeld, das sich nicht auflösen 

lässt, sondern getragen werden muss. Es ist das Spannungsfeld, in dem Wirklichkeit entsteht. 

Vielleicht ist es genau dieses Spannungsfeld, das den Kern unserer Existenz ausmacht. Wir sind zugleich Teil 

der Welt und Beobachter der Welt. Wir sind eingebettet in Raum und Zeit, und zugleich sind wir die Instanz, in 

der Raum und Zeit erfahrbar werden. Diese doppelte Perspektive ist kein Widerspruch, sondern eine besondere 

Form von Einheit. 

Diese Einheit ist jedoch keine statische Harmonie. Sie ist ein dynamischer Prozess. Wirklichkeit ist kein fertiges 

Gebilde, sondern ein fortlaufendes Geschehen. Sie entsteht im Zusammenspiel von Struktur und Wahrnehmung, 

von Gesetzmäßigkeit und Interpretation, von Objektivität und Subjektivität. 
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In diesem Sinne könnte man sagen: Realität ist nicht etwas, das einfach existiert – sie ist etwas, das sich 

ereignet. 

Diese Idee findet sich auch in der modernen Physik und Philosophie wieder. Immer häufiger wird die Welt nicht 

mehr als Ansammlung von Dingen verstanden, sondern als Netzwerk von Prozessen. Dinge sind keine festen 

Einheiten, sondern stabile Muster in einem Fluss von Veränderungen. 

In diesem Zusammenhang gewinnt eine zentrale Aussage besondere Bedeutung: 

„The universe is not a collection of things, it is a collection of events.“ 

Carlo Rovelli, 2018, The Order of Time, S. 96 

Dieses Zitat bringt die dynamische Natur der Wirklichkeit auf den Punkt. Die Welt besteht nicht aus statischen 

Objekten, sondern aus Ereignissen, die sich in Raum und Zeit entfalten. Diese Ereignisse sind miteinander 

verbunden, beeinflussen sich gegenseitig und bilden ein komplexes Geflecht. 

Bewusstsein ist Teil dieses Geflechts. Es ist nicht außerhalb der Ereignisse, sondern ein Ereignis eigener Art – 

ein Prozess, in dem Bedeutung entsteht. Es ist die Dimension, in der Welt nicht nur geschieht, sondern erlebt 

wird. 

Diese Perspektive verändert auch unseren Blick auf uns selbst. Wenn wir Teil eines solchen Gefüges sind, dann 

sind wir nicht isolierte Individuen, sondern Knotenpunkte in einem Netzwerk von Beziehungen. Unsere 

Wahrnehmung, unser Denken und unser Handeln sind eingebettet in größere Zusammenhänge. 

Diese Einsicht kann sowohl verunsichernd als auch befreiend sein. Verunsichernd, weil sie die Vorstellung einer 

klar abgegrenzten, objektiven Welt infrage stellt. Befreiend, weil sie uns als Teil eines lebendigen Prozesses 

begreift, in dem wir nicht nur Zuschauer, sondern Mitwirkende sind. 

In diesem Sinne ist Erkenntnis kein rein passiver Vorgang. Sie ist ein aktiver Prozess, in dem wir an der 

Gestaltung unserer Wirklichkeit beteiligt sind. Jede Wahrnehmung, jede Interpretation, jede Entscheidung trägt 

dazu bei, wie sich die Welt für uns darstellt. 

Das bedeutet nicht, dass wir die Realität beliebig formen können. Die Strukturen der Welt setzen Grenzen und 

Bedingungen. Doch innerhalb dieser Bedingungen gibt es Spielräume – Spielräume der Interpretation, der 

Bedeutung, der Erfahrung. 

Diese Spielräume sind es, die das Bewusstsein ausmachen. Sie eröffnen Möglichkeiten, die über das rein 

Physikalische hinausgehen. Sie ermöglichen es uns, Fragen zu stellen, Zusammenhänge zu erkennen und neue 

Perspektiven zu entwickeln. 

Vielleicht liegt genau hier die besondere Stellung des Menschen: nicht darin, die Welt vollständig zu verstehen, 

sondern darin, sie auf immer neue Weise zu erfahren. Bewusstsein ist nicht nur ein Werkzeug der Erkenntnis, 

sondern auch ein Raum der Möglichkeiten. 

Am Ende dieses Kapitels bleibt daher keine endgültige Antwort, sondern eine vertiefte Sensibilität für die 

Komplexität der Wirklichkeit. Raum, Zeit und Bewusstsein sind keine getrennten Kategorien, sondern miteinander 

verflochtene Dimensionen eines größeren Zusammenhangs. 

Diese Erkenntnis ist kein Abschluss, sondern ein Ausgangspunkt. Sie öffnet den Blick für neue Fragen: Wie lässt 

sich diese Verbindung weiterdenken? Welche Rolle spielt Bewusstsein in technologischen Systemen? Und was 

bedeutet es, wenn künstliche Intelligenz beginnt, Prozesse zu simulieren, die dem Bewusstsein ähneln? 

Diese Fragen führen über das bisher Gesagte hinaus. Sie markieren den Übergang zu den nächsten Kapiteln – 

und zu einer tieferen Auseinandersetzung mit der Beziehung zwischen Mensch, Maschine und Wirklichkeit. 

Denn wenn Realität ein Beziehungsgeschehen ist, dann stellt sich die entscheidende Frage: 
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Welche neuen Formen von Beziehung entstehen, wenn Bewusstsein auf künstliche Systeme trifft? 

  



28 

 

Literaturliste 
Autor Jahr Titel Verlag / Kontext 

Albert Einstein 1916 
Relativity: The Special and the General 

Theory 
Henry Holt 

Carlo Rovelli 2018 The Order of Time Riverhead Books 

Carlo Rovelli 1996 Relational Quantum Mechanics 
International Journal of Theoretical 

Physics 

Stephen 

Hawking 
1988 A Brief History of Time Bantam Books 

Sean Carroll 2010 From Eternity to Here Dutton 

David Bohm 1980 Wholeness and the Implicate Order Routledge 

Roger Penrose 1989 The Emperor’s New Mind Oxford University Press 

David Chalmers 1996 The Conscious Mind Oxford University Press 

Anil Seth 2021 Being You Faber & Faber 

Donald Hoffman 2019 The Case Against Reality W. W. Norton & Company 

Henri Bergson 1889 Time and Free Will George Allen & Unwin 

Henri Bergson 1896 Matter and Memory Zone Books 

Rolf Landauer 1991 Information is Physical Physics Today 

John Wheeler 1983 Law Without Law Princeton University Press 

Immanuel Kant 1781 Kritik der reinen Vernunft Riga 

 

Abbildungsverzeichnis 
 

Abbildung 1 Bewusstsein - Teil der Wirklichkeit ...................................................................................................... 4 
Abbildung 2 Raumzeit als Bühne ............................................................................................................................ 6 
Abbildung 3 Der Beobachter ................................................................................................................................... 8 
Abbildung 4 Subjektive Zeit ................................................................................................................................... 10 
Abbildung 5 Wahrnehmung als Weltmodell ........................................................................................................... 13 
Abbildung 6 Gegenwart und Zukunft ..................................................................................................................... 15 
Abbildung 7 Bewusstsein ist fundamental ............................................................................................................. 17 
Abbildung 8 Kosmos, Information und Geist ......................................................................................................... 19 
Abbildung 9 RZ und Bewusstsein - ein Beziehungssystem ................................................................................... 22 

  



29 

 

Schlagwortverzeichnis 
Begriff Seite 

Aufmerksamkeit 10, 15 

Bewusstsein 3–26 

Beobachter 8–10 

Beziehungssystem 20–22 

Dauer 10–12 

Emotion 5, 10–11 

Epilog 24–26 

Erfahrung 3–26 

Erinnerung 14–16 

Erkenntnis 8–10, 24–26 

Geist 18–20 

Gegenwart 14–16 

Gehirn 12–14 

Information 18–20 

innere Dauer 10–12 

Interpretation 3–6, 12–14, 22–24 

Kant, Immanuel 5 

Kosmos 18–20 

Materie 16–18 

Modell der Welt 12–14 

Objektivität 3, 8–10 

Prolog 3–4 

Quantenmechanik 8–10, 20–22 

Realität 3–26 

relationale Wirklichkeit 20–24 

Relativitätstheorie 6–8, 8–10 



30 

 

Begriff Seite 

Raum 6–8, 12–14, 20–22 

Raumzeit 6–8, 20–24 

Rovelli, Carlo 7, 21, 23, 25 

Selbstreflexion 5 

Struktur 3–8, 18–24 

Subjektivität 10–12, 22–24 

Synthese 22–24 

Wahrnehmung 3–6, 12–14 

Weltmodell 12–14 

Wirklichkeit 3–26 

Zeit 6–8, 10–16 

Zukunft 14–16 

 


